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Die Jenischen aus Würmersheim: Geschichte und Geschichten

S
chrottbaron liest man auf
dem dunkelroten Kastenwa-
gen, der im Durmersheimer
Nordring an der Straße parkt.
Dahinter ein schmuckes Ei-

genheim mit gepflegtem Vorgarten. Hier
wohnt Waldemar Eitelwein (63), den alle
nur als „Jacky“ kennen, mit seiner Fami-
lie. Er ist Schrotthändler aus Überzeu-
gung. „Dafür muss man sich nicht schä-
men“, findet er. Als Eitelwein mit 21 Jah-
ren anfing, fuhr er mit seinem alten Las-
ter das Murgtal hoch, läutete die Glocke
und rief „Alteisen“ – wie man es in den
Dörfern zum Teil heute noch kennt.
„Wenn ich Glück hatte, war beim ersten
Halt das Auto voll, wenn ich Pech hatte,
dann war es abends noch nicht voll“, er-
zählt er von harten Zeiten. 

Gelernt hat er nach dem Hauptschulab-
schluss Glaser und Fensterbauer. Doch
der Handel lockte ihn. „Das war mir in
die Wiege gelegt“, sagt er. Denn Eitel-
wein gehört zur Volksgruppe der Jeni-
schen, die sich einst in Würmersheim an-
gesiedelt hat. Traditionell waren die Je-
nischen als fahrende Händler unterwegs
– seine Eltern zunächst als Lumpen-
sammler, später betrieben sie einen flo-
rierenden Antiquitätenhandel. Von klein
auf war auch Jacky Eitelwein immer wie-
der mit auf der Reise. Wie in vielen der
jenischen Würmersheimer Familien hat
der fahrende Handel bei Eitelweins eine
lange Tradition. Seinen Stammbaum
kann Jacky Eitelwein bis ins Jahr 1749 zu
Thomas Eitelwein zurückverfolgen, der
im pfälzischen Herxheim am Berg gebo-
ren wurde. „Händler“ ist schon bei ihm
als Berufsbezeichnung vermerkt. 

1875 heiratete sein Ururgroßvater Lud-
wig Eitelwein, der in Aying bei München
geboren wurde, die Würmersheimerin
Elisabeth Merx. Sie stammte aus einer
alten Würmersheimer Händler- und
Krämerfamilie. Die Vorfahren der Fami-
lie Eitelwein lassen sich ins pfälzische
Carlsberg zurückverfolgen. Immer wie-
der taucht dabei die Berufsbezeichnung
Kurzwarenhändler auf, teils Leineweber
oder Schneider noch dazu. Das geht aus
der Stammtafel hervor, die 1984 von Karl
Blum erarbeitet wurde. „Die Nachfor-
schungen waren schwierig“, erinnert
sich Jacky Eitelwein. Denn viele Kinder
der jenischen Familien wurden „auf der
Reise“ geboren. Für Eitelwein belegen

die Recherchen aber eins: Die Familien
der fahrenden Händler haben immer
wieder untereinander geheiratet. 

So wie seine Eltern Hermann Waldemar
Eitelwein (1928 in Würmersheim gebo-
ren) und Hermine Bodin, die in Otters-
weier-Unzhurst geboren wurde und in
Offenburg aufgewachsen ist. Dort wohn-
ten einst viele Jenische, am Stadtrand, im
Getto rund um den Uhlgraben. Vorurtei-
le und Ausgrenzung gab es über Jahr-
hunderte. Denn viele der fahrenden
Händler und Kleinhandwerker lebten
am Existenzminimum. Oftmals wurden
Waren nur getauscht, Geld gab es selten. 

Eitelweins Eltern hatten zwar ein Haus
in Würmersheim - in der sogenannten
Siedlung, wo die Jenischen in den eins-
tigen Baracken des Reichsarbeitsdiens-
tes unterkamen. Einen gewissen Lebens-
standard haben sie sich aber erst in spä-
teren Jahren erarbeitet, erinnert sich Ja-
cky Eitelwein. Zunächst haben sie mit
Lumpen gehandelt. „Dabei waren wir im
ganzen Schwarzwald unterwegs“, erin-
nert er sich an seine Kindheit in den
1960er Jahren. „Abends hat die Mutter
im Auto ein Lager gerichtet und wir ha-
ben da geschlafen“, erzählt er. Als Kind
fand er das spannend, abenteuerlich.
Denn bis er und sein Bruder in die Schule
kamen, waren sie mit „auf Reise“. Später
wurden sie von einer Tante versorgt,
wenn die Eltern von montags bis freitags
unterwegs waren. Die Altkleider wurden
zur Wiederverwertung weiterverkauft.
„Für Leinen gab es das meiste Geld“, er-
innert sich Eitelwein. Im Winter hat seine
Mutter zwischen Bühlertal und Kappel-
rodeck Kurzwaren und Salben verkauft.
„Die Haustürgeschäfte waren meist den
Frauen überlassen“, sagt Eitelwein. Ei-
nem fremden Mann hätten viele wohl
auch nicht die Tür geöffnet.

Als der Lumpenhandel nicht mehr loh-
nenswert war, verlegten sich seine Eltern
in den 1970er-Jahren auf den Antiquitä-
tenhandel. „Anfangs sind sie rumgereist
und haben die Bauernmöbel aufge-
kauft“, so Jacky Eitelwein. Später seien
sie nur noch als Händler aufgetreten,
kauften selbst bei Sinti und Roma. Am

Rottlich in Würmersheim hatten sie ihr
Geschäft. Seine Mutter habe immer ein
offenes Haus gehabt. Dass Gastfreund-
schaft bei den Jenischen stets groß ge-
schrieben wurde, berichten viele Famili-
en. „Omas Küchentisch war nie leer“,
sagt auch Jacky Eitelwein. Er weiß noch,
dass seine Mutter pro Tag ein Pfund Kaf-
fee verbraucht hat. Denn jeder Interes-
sent wurde in die Stube gebeten. Das war
auch Verkaufstaktik, die Möbel in einem
ansprechenden Umfeld zu präsentieren,
sagt Eitelwein. „Wenn einem der Bau-
ernschrank besonders gut gefiel, dann
hat mein Vater gesagt: ,Hermine, mach
den Schrank leer’, und hat ihn verkauft“,
erzählt er und lacht. „Später wurde der
nächste Schrank in die Stube ge-
schleppt.“ 

Auch mit Schildkröten, Vögeln und
Tauben habe sein Vater gehandelt. Brief-
tauben tauschte er oft vor Schulen, gegen

Spielwaren oder Geschirr, erinnert sich
der 63-Jährige: „Und wenn die Eltern
freitags heimkamen, waren auch die
Brieftauben wieder da.“ Eine gewisse
Schlitzohrigkeit, die ja vielen Händlern
nachgesagt wird, klingt dabei durch. Der
Jenische Armin Heil erzählt eine ähnli-
che Geschichte: Dass sie Spatzen mit
Wasserfarbe bunt angemalt und als exo-
tische Vögel verkauft haben; das funktio-
nierte bis zum nächsten Regen. Dazu
muss man wissen: Die Jenischen gelten
auch als gute Geschichtenerzähler. 

Eitelwein und Heil sprechen auch noch
Jenisch. Eine eigene Sprache, die die fah-
renden Händler untereinander verwen-
deten. Und sie kennen noch die jenischen
Lieder. „Sonntags hat man sich getrof-
fen, zusammen Musik gemacht und Rot-
wein getrunken“, erinnert sich Jacky Ei-
telwein an die Kindheit in Würmersheim.
Überhaupt haben die Jenischen gern und

gut gefeiert, oft beneidet von den Einhei-
mischen, die sich das nicht leisten konn-
ten, sagt er. „Aber viele haben auch von
der Hand in den Mund gelebt“, so Eitel-
wein. Was sie verdient hatten, wurde
schnell wieder ausgegeben.

Ausgrenzung, wie es sie wohl in frühe-
ren Jahren gab, hat der 1961 geborene Ja-
cky Eitelwein in seiner Kindheit in Wür-
mersheim nicht bewusst erlebt, sagt er.
Erst später hat er erfahren, dass Eltern in
der Grundschule sich beschwert hätten,
ihre Kinder könnten in der Klasse mit
den Jenischen zusammen nicht richtig
lernen. „Es wäre nicht verkehrt, wenn
man eine Mauer bauen würde und dann
ein Hochwasser käme, dann wäre Ruh’“,
soll sogar jemand in Bezug auf die Sied-
lung, in der die jenischen Familien leb-
ten, geäußert haben, erzählt Eitelwein.
Das beschäftigt ihn bis heute. Aber auch
andere Stachel sitzen tief. Eitelwein

zeigt die Versichertenkarte seines Vaters.
„Siedlung“ ist darauf als Adresse ver-
merkt, kein Straßenname, keine Haus-
nummer. Als ob das gar nicht weiter
wichtig wäre. Herabwürdigend findet Ja-
cky Eitelwein das. 

„Echt krass“, sagt seine Tochter Lisa.
Die 30-Jährige hat so etwas nicht erlebt.
„Heute ist das zum Glück alles anders“,
sagt ihr Vater. Stigmatisiert und ausge-
grenzt: Dass es diese Seite der Familien-
geschichte gibt, bringt Lisa Eitelwein
zum Nachdenken. Ihre Mutter Irmi, die
aus Aachen stammt, ist schockiert darü-
ber, dass es dort eine Erinnerungstafel
gibt, auf der an die Verfolgung von Sinti
und Roma sowie Jenischen in der NS-
Zeit erinnert wird. Ob auch die jenischen
Familien aus Würmersheim verfolgt wur-
den, darüber ist nichts bekannt. Man
weiß, dass sie nach den Rassegesetzen der
Nationalsozialisten als minderwertig
und asozial eingestuft wurden. In Offen-
burg ist das Schicksal des Jenischen Vik-
tor Berger bekannt. Er wurde als „ar-
beitsscheu“ und „sittlich verwahrlost“
eingestuft, kam ins Konzentrationslager
Buchenwald und wurde später zwangs-
sterilisiert. 

Jacky Eitelwein schüttelt den Kopf, als
er nach möglicher Verfolgung der Fami-
lie gefragt wird. Er erinnert sich nur, dass
seine Mutter einst in Offenburg Zwangs-
arbeit in einer Munitionsfabrik leisten
musste. Über mehr sei nie gesprochen
worden. Was nichts heißen muss. Denn
Familiengeschichten mit Bezug zur Hit-
ler-Zeit waren nach dem Zweiten Welt-
krieg in vielen Familien tabu. Allerdings
erinnert er sich an die Geschichte, dass
sein Großvater mütterlicherseits „staa-
tenlos“ war. Bis er sich im Ersten Welt-
krieg zum Militär meldete und dadurch
einen deutschen Pass erhielt. 

„Der Würmersheimer Zigeuner“ sei er
auf einem Fest mal gerufen worden, er-
zählt Eitelwein weiter. Nett war das nicht
gemeint. Und „Schrottbaron“ wurde ihm
lange Zeit hinterhergerufen. Bis er den
Spieß umdrehte und das auf besagten
Kastenwagen aufmalen ließ. Denn weder
an seinem Gewerk noch an seiner Her-
kunft sei etwas Ehrenrühriges, betont
Eitelwein. Auf beides ist der 63-Jährige
stolz. Mit seinem Recycling-Service hat
er es dank harter Arbeit zu etwas ge-
bracht. Der Nachbar ist Professor, zum
Freundeskreis gehören auch Ärzte und
andere Studierte, betont er. 

1995 hat Eitelwein den Schrotthandel
mit festen Kunden angefangen. „Wir
stellen bei denen Container auf, und
wenn sie voll sind, holen wir das Altme-
tall, sortieren es und verkaufen es weiter,
oft im Rheinhafen Karlsruhe“, erzählt er.
Das „Händler-Gen“ hat er aber nicht
weitergegeben. Seine Tochter Lisa ist
Sonderpädagogin. „Fast alle Jenischen
sind heute sesshaft“, sagt Eitelwein mit
Blick auf Familie und Freunde. „Heute
sind wir voll akzeptiert, haben es alle zu
etwas gebracht.“ Fahrenden Handel be-
treibe kaum noch jemand. „Das wird
wohl aussterben.“ 

Wie die jenischen Lieder. Oder die jeni-
sche Sprache. Jacky Eitelwein be-
herrscht sie noch. Seine Tochter versteht
nur einzelne Wörter. Durch die Beschäf-
tigung mit der Familiengeschichte ist ihr
aber bewusst geworden, dass das verlo-
ren geht, wenn ihre Generation es nicht
mehr pflegt. So hat sie sich vorgenom-
men, mit dem Vater nun Jenisch zu ler-
nen. Es geht jetzt darum, die eigene Kul-
tur der jenischen Minderheit zu bewah-
ren, wird ihr bewusst. Denn: „Die Jeni-
schen haben Würmersheim geprägt“,
betont Jacky Eitelwein. Das Bewusstsein
darüber, der Stolz darauf, das scheint
aber erst jetzt langsam zu wachsen. An-
gestoßen durch den jenischen Abend, den
Dieter Baldo Ende März in seiner Klein-
kunstbühne „Klamotte“ Würmersheim
veranstaltet hat, und durch die Zeitungs-
berichte über die Jenischen. 

Termin

Wegen der großen Nachfrage gibt es
einen zweiten „Jenischen Abend“ am
Freitag, 10. Oktober, 19 Uhr, im Ge-
meindezentrum Würmersheim. Der
Eintritt kostet 15 Euro. Geplant ist ein
Vortrag von Dr. Johannes Werner über
„Die Jenischen in Würmersheim“. Ma-
non Trapp mit seiner Band Manou singt
jenische Lieder, die badischen Entertai-
ner Chi-Cha und Jonny Aftershave
erzählen jenische Geschichten. Es mo-
deriert Dieter Baldo. Kartenvorbestel-
lung telefonisch unter 07245 2905 oder
per E-Mail an d.baldo@gmx.de.

Da weiß jeder gleich, mit wem er es zu tun hat: „Jacky“ und „Schrottbaron“ ist groß auf dem Kastenwagen des Schrotthandels von Jacky und
Irmi Eitelwein zu lesen. Foto: Lisa Eitelwein

„Schrottbaron“ Jacky Eitelwein
bewahrt jenische Tradition

Stolz auf die lange Familiengeschichte als Händler

Antiquitätenhändler Adolf Eitelwein 1950 im
Tempo-Kleinlaster. Foto: Archiv Eitelwein

Eine Musikgruppe mit Jenischen im Jahr
1926. Foto: Archiv Hildegard Schäfer

Irmi, Jacky und Lisa Eitelwein (von links) aus Durmersheim sind stolz auf das Erreichte und auf die jenische Familiengeschichte sowie die
lange Tradition im fahrenden Handel. Foto: Anja Groß

Von Anja Groß

„
Der Handel

war mir in die Wiege
gelegt.

Jacky Eitelwein

Schrotthändler und Jenischer

„
Wenn die Eltern freitags
heimkamen, waren auch

die Brieftauben wieder da.

Jacky Eitelwein

über den Tierhandel seines Vaters

Waldemar Eitelwein senior beim Lumpen-
sammeln. Foto: Archiv Eitelwein


